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  Organisatorisches




  Die präsentierte Geschichte ist rein fiktiv und Ähnlichkeiten mit




  lebenden oder verstorbenen, realen Personen sind nicht beabsichtigt /




  rein zufälliger Natur. Die handelnden Charaktere basieren in Teilen auf




  historischen Personen sind aber letztlich ebenso frei erfunden wie alles




  Andere und bedienen sich maximal der Namen und Bezeichnungen sind




  jedoch niemals Objekte ihrer realweltlichen Entsprechung. Was gesagt




  wird muss nicht mit der Meinung des Autors übereinstimmen, kann es




  aber.




  Dank an alle, die mir geholfen haben dies Buch zu schreiben, zu korrigieren und zu




  verbessern. Es möge nützen!




  Hinweis: Rechtschreibfehler günstig abzugeben!




  Wer etwas mehr über Altera, mich oder Friesenrecht erfahren oder Details




  nachschlagen möchte kann dieses auf meiner Homepage tun erreichbar unter den




  Adressen:




  www.friesenrecht.de / www.worldofgila.de




  Ich wünsche euch auf jeden Fall viel Spaß bei Akt 1 Revisited.




  Bis zum nächsten Akt verbleibe ich fürderhin mit unerschöpflich freundlichen Grüßen,




  Ergebenst Euer,




  Gerd B. Freimuth akaDerAltmeister am 11. Juni (Brachet) Anno Domini 2016




  Die Welt von Altera:




  Wir schreiben das Jahr des Herrn 1156 nach christlicher Zeitrechnung. Die Welt von Altera ist durchzogen von einer Vielzahl Königreichen, Imperien, Stämmen, Göttern, Götzen, alten Riten und neuen Ideen, die sich untereinander bekämpfen, vereinen oder weiterentwickeln.




  Die Handlung von Friesenrecht spielt auf dem Kontinent Europa, im sogenannten Abendland, das sich in Konkurrenz mit dem Morgenland sieht. Das alte Rom ist gefallen und die Stadt am Bosporus, Konstantinopel hat das Erbe des einst mächtigen Imperiums angetreten, dass einst fast ganz Europa umspannte. Nach dem großen Sturm der Völker jedoch fiel das weströmische Reich in die Hände diverser Volksstämme und es formten sich mehrere kulturelle Machtblöcke heraus, darunter das Inselreich von Angelland, das westlich-gallische Königreich; der katalonische Bund, die vereinten burgundischen Häuser sowie das ostfränkische Kaiserreich, welches sich bis nach Rom erstreckt, zumindest in der Theorie. Faktisch bekämpfen sich der weltliche Kaiser und der geistliche Papst immer wieder im Kampf um Einfluss und die Einsetzungen der Bischöfe, die seit Otto dem Großen Teile des Reiches kirchlich verwalten. Das Reich ist zudem durchzogen von alten Stammeskulturen und teilunabhängigen Provinzen, die sich trotz der chaotischen Zeiten ihre Eigenständigkeit und kulturellen Besonderheiten bewahren konnten. Eine dieser Gruppen, die sich der feudalen Herrschaft entziehen konnte, ist der lose Stammesverbund der freien Friesen, welche ihre eigene Rechtsprechung behielten und ihren Küstenstrich an der Westsee verbissen verteidigen: gegen Reichsritter ebenso wie gegen Eschenmänner, Plünderer, Wind und Wellen. Ihr fruchtbares Marschland hinter den Deichen trotzten sie generationlang in mühsamer Schwerstarbeit dem Meer ab. Doch immer wieder brechen die Deiche unter den gewaltigen Sturmfluten. Jenen die dann nicht auf den Warften Zuflucht finden, droht ein kaltes Grab in den erbarmungslosen Fluten.




  Jene Friesen, die nicht mit dem Meer ringen, versuchen im sumpfigen, inländigen Moorland und im armen Sandboden der Geest ihr kärgliches Auskommen zu finden; mit Buchweizen, Torfstecherei und Viehzucht. Seitens der Fürsten des Reiches gibt es also auch keinen besonderen Grund, dieses so unwirtliche, rohstoffarme feuchte Land zu erobern. Die Friesen sind bekannt für ihre im Moor gelegten Hinterhalte und haben die feuchtesten Gebiete mittels Kanälen, sogenannten Schloten, trockengelegt, um wenigstens ein bisschen Landwirtschaft betreiben zu können. Ihre bevorzugten Waffen sind der auch als Sprungstock verwendbare Speer und Lehmkugeln, die sie als Schleudergeschosse mit Stäben oder bloßen Händen weit und tödlich schleudern können. Selbst Kettenhemden und Gambesonstoffrüstungen bieten nur wenig Schutz gegen die Wucht eines solchen Geschosses.




  Trotz aller internen Schwierigkeiten, die auch öfters in kleineren Fehden auf nebligen Feldern ausarten, vereint die Friesen die raue Umgebung ebenso wie ihr Stolz auf ihre eigene Rechtsprechung und Freiheit vor arroganten Herren, die ihnen den Zehnten abpressen wollen, ganz gleich ob weltlich oder geistiger Natur. Überhaupt hält sich die Kirche bewusst zurück, um diesen Starrsinn und Stolz der Friesen nicht unnötig zu provozieren. Die Friesen gelten weithin als stolz, dickköpfig und eifrige Trinker ihrer selbst gebrannten Schnäpse. Ihr Leben ist rau aber herzlich-direkt.




  Die ihnen wichtige Freiheit ist es auch, die es einer Bruderschaft von Seeräubern, ehemaligen Söldnern in den Diensten von König Albrecht oder Margarethe, es erlaubte, in Ostfriesland Zuflucht zu finden. Sie werden Likedeeler oder Viktualienbrüder genannt.




  Diese faktisch Vogelfreien plündern die Schiffe des einflussreichen Hanse-Bundes, einem Verbund von Kaufleuten aus Handelsstädten an West- und Ostsee, deren Macht sich von Nowgorod bis London erstreckt sowie darüber hinaus bis an die afrikanischen Küsten und bisweilen bis ins Heilige Land. Einige wagemutige Händler unterhalten Beziehungen über die Seidenstraße bis ins mystische Reich der Sonne, noch weiter entfernt als das Morgenland. Das abenteuerliche Seeräuber-Leben der verwegenen Likedeeler wirkt auf manch jungen Friesen sehr verheißungsvoll und insbesondere ein Junge aus der Nähe von Esens versucht seit vielen Jahren, in die Bruderschaft aufgenommen zu werden. Bis jetzt ohne Erfolg. Doch heute ist ein neuer Tag.




  Prolog




  Anno Domini 1156, das ostfränkische Reich, Nordwestküste, freie Seelande der




  Ostfriesen, Einflussbereich der tom Broks, die Kleinstadt Marienhafe:




  Das geschäftige, laute Treiben in den gepflasterten Straßen war ein klares Zeichen für die Bedeutsamkeit dieses Tages. Hinzu kamen all jene Fahnen, mit Blumenketten geschmückten Häuser sowie dutzende Stände auf dem Marktplatz, welche gegen ein kleines Entgelt Getränke, Gebäck und Fleischspieße verkauften. Ein jeder Marienhafener Hausbesitzer war darauf bedacht sein Haus besonders schmuck aussehen zu lassen, um Ansehen zu erwerben und zu behalten. Die Menschen kamen dem Anlass gemessen nicht in ihrer sonstigen Arbeitskleidung, sondern zogen ihre besten, frisch gewaschenen Stoffe an, um über die sauber gefegten Pflasterstraßen zu flanieren, sich mit den Leuten zu unterhalten und es sich gut gehen zu lassen. Das Stimmengewirr von Marktschreiern, Gelächter und allgemeinem Gemurmel erzeugten eine lockere, ausgelassene Stimmung, die über dem ganzen Ort lag wie das Summen eines eifrigen Bienenstockes. Die Sonne schien durch die schmalen, weißen Wolken der Juli-Wärme und Kinder wirbelten in kleinen Gruppen zwischen den Erwachsenen umher, auf der Suche nach den Gauklern, Tricksern und Taschenspielern, die bei solchen Festivitäten ihr Auskommen suchten. Aber auch alte Männer, die sich einen Spaß daraus machten, ihnen Gruselgeschichten zu erzählen, kamen bei ihnen auf volle Kosten. Die Musikanten spielten ein einfaches, mit hohen Tönen durchzogenes Lied und unterstrichen so die Stimmung. Es war der feierliche Tag der friesischen Freiheit, welcher auch in Marienhafe, dem kleinen, ansonsten eher verschlafenen Ort mit einem winzigen Hafen, gefeiert wurde. Erreichte zu anderen Tagen nur alle paar Wochen ein Schiff die Kleinstadt, so lagerten heute immerhin vier Schiffe vor Anker: allesamt flusstüchtige, flachbordige Schiffe, denn keine von den spitzkieligen Hochsee-Koggen und erst recht kein schwerer Holk hätten je hier anlegen können, ohne sich die Schiffsbäuche aufzuschlitzen, womit sie dann zur Beute für friesische Krieger wurden, welche das ihnen verbriefte Recht nutzten, alle Güter die auf ihrem Grund gestrandet waren, zu beschlagnahmen. Die gefährliche Reise durch die moorigen Flüsse, ins verwinkelte, Beute-aufmerksame Friesland war auch genau der Grund, weshalb die Besatzungen hier ankerten: Sie waren Seeräuber; Vitalien- oder Viktualienbrüder, wie man sie in der Ostsee bisweilen nannte: Krieger und Söldner, Mietschwerter und Vogelfreie. In der friesischen Gegend waren sie eher bekannt unter dem Titel Likedeeler, was Gleichteiler bedeutet. Sie nutzten die geringe Tiefe der friesischen Flüsse gekonnt aus, um sich hier vor den dicken Vredeschiffen der Hanse zu verstecken und um ihre Wunden nach den Raubzügen zu lecken und zu feiern. Hier in Marienhafe und dem Umland mischten sich die Männer unter die Friesen, um einen Hauch von Normalität in ihren ansonsten gehetzten Leben zu erfahren. Darum lachten und tranken sie auch sehr ausgiebig und suchten immer wieder den Kontakt mit den bodenständigeren Menschen, verhielten sich bisweilen wie freche Jungen, neckten und lachten laut. Sie freuten sich über jeden Tag, den sie miteinander verbringen konnten, denn es konnte ebenso schnell wieder vorbei sein. Derweil sie feierten, luden schnaufende Hafenarbeiter die von den Likedeelern erbeuteten Waren aus und brachten sie teils zum großen Hafenlagerhaus oder auch gleich zum Markt, wo sie zu einem sehr günstigen Sonderpreis verkauft wurden. Die Friesen in Marienhafe und anderswo akzeptierten die günstigen Waren gern und nahmen es mit der Herkunft daher nicht allzu genau.




  Mit festem Schritt näherte sich ein junger Mann von nunmehr sechzehn Jahren dem allgemeinen Trubel vor dem Kirchturm der Marienkirche. Er hatte kurzes, dunkelblondes Haar, war von durchtrainierter, hochgewachsen-schlanker Gestalt und hatte hellwache, blau-strahlende Augen mit grauem Versatz. Als Kleidung trug er eine dunkelgelbe Leinentunika, blaugefärbte Stoffhosen, einen dunklen Lederkragen auf den Schultern sowie ein Paar hochstehender Wattstiefel, welche man für die häufigen Überquerungen des Wattenmeeres bei Ebbe benötigte. Dies zeichnete ihn indirekt als einen Deichbauernabkömmling aus, die diese vorrangig trugen; auch als Erkennungszeichen. An seinem Gürtel schwang ein kleiner Geldlederbeutel sowie eine Scheide, in der ein Friesenmesser steckte, welches sowohl Werkzeug als auch Waffe in einem war und ursprünglich nur zum Torfstechen genutzt werden sollte. Die eigentliche Waffe des Jungen aber war ein längliches Saxschwert in einer ledernen Scheide auf seiner Schulter, dessen Griff er fest mit seiner rechten Hand umschlossen hielt. Mit ernstem Gesichtsausdruck und ohne ein Wort zu sagen, näherte er sich dem Stammtisch der Likedeeler, die vor der Wirtschaft „Up Pott“ mit reichlich Bier und Braten versorgt wurden. Ihr raues, mit Rülpsern durchsetztes Gelächter war sofort herauszuhören. Dies waren Männer, die ungezählte Schlachten geschlagen und alle bekannten und auch unbekannten Meere bereist hatten. Ein Hauch von Exotik und Verwegenheit umgab sie stets. Von Ost- über Westsee bis zur iberischen Küste und darüber hinaus befuhren sie die Weltmeere. Im Moment glichen sie aber eher einem fröhlich-derben Haufen, der sich lediglich amüsieren wollte und wenig legendär wirkte. Allen voran gluckste der 21-Sommer zählende Störtefad, welcher seinem Vater, dem legendären Likedeeler Schiffsführer Störtebekker, zum Verwechseln ähnlich sah: Minimal gepflegter Bart, ein grinsendes, offenes Gesicht und Krähenfüße rund um die Augen zeichneten ihn als einen Mann aus, welcher es verstand, die Männer zu begeistern und zum Lachen zu bringen. Er war gerade damit beschäftigt einen großen Doppelhumpen Bier auszutrinken, während ihn seine Männer mit erwartungsvollem Schweigen bewunderten wie in stiller Andacht. Nach dem Leeren des Krugs jubelten sie dafür umso lauter; ein Grölkonzert aus dutzenden Männerkehlen und fliegenden Tonhumpen, die am festgetretenen Boden zerschellten. Störtebekker war bekannt dafür gewesen, einen Riesenkrug Bier in einem Zug auszutrinken ohne ihn auch nur einmal abzusetzen. Störtefad folgte in seinen Fußstapfen.




  Sein erster Maat, der schnauzbärtige Veteran Klaus Schelt, brauchte ihm schon den nächsten Doppelhumpen und war schon seit der Zeit in der Ostsee bei den Seeräubern. Er schwang eine schwere Stabkeule als Waffe, mit welcher er gegnerische Matrosen mit Leichtigkeit von Bord kegelte. Schelt gefiel sich in der Rolle des schlagkräftigen Kollegen und half dem jüngeren Störtefad mit seiner Erfahrung, das Kommando gut zu führen.




  Rechts neben ihnen saßen zwei weitere bekannte Hauptleute der Likedeeler. Der erste welcher neben Störtefad saß und eben jener welcher dem ganzen Spektakel um sich herum am wenigsten abgewinnen konnte, wurde Magister Wigbold genannt. Der Mittvierziger galt überall als Denker, Lenker und Kopf der Bruderschaft. Er dachte in strategischen Bahnen und verstand es meisterlich, stets zu seinem Vorteil zu handeln, indem er das Handeln seiner Gegner oft, wie durch Hexenwerk, vorhersagen konnte. Als ehemaligem Mönch sagte man ihm zwar eine Scheu vor dem Nahkampf nach, aber es gab niemanden, der es mit seiner seelischen Kraft aufnehmen konnte. Seine Kraft und Wendigkeit waren allerdings nicht das Resultat starker Muskeln, sondern vielmehr Abbild seiner geistigen Beweglichkeit, die in die Realität überschlug. Die Männer in seinem Gefolge wussten alle, dass ihr Magister stets das Richtige tun würde, und trotz seiner ansonsten kühlen Art zeigte er immer mal wieder, wie sehr ihm ihr Wohlergehen am Herzen lag. Man sah ihn selten lachen, nur beizeiten schelmisch grinsen, wenn er wiedereine geniale Idee hatte. Magister Wigbold trug - mönchsuntypisch - schicke, kaufmännische Kleidung, dazu gehörten ein Barett mit dem Likedeeler-Emblem (einer Schwertwaage) eine schwarze Seidenweste mit verzierten Knöpfen, sowie ein an den Oberarmen geschlitztes Hemd, wie es auch die Landsknecht-Söldner trugen.




  Rechts von ihm saß der berühmt-berüchtigte Gödeke Michels und stützte sich mit verschränkten, starken Armen auf seine große irische Galloglass-Axt, mit einem Bierkrug in der Hand. Michels strohblonde Haare hingen ihm wild ins wettergegerbte, breit-grobe Gesicht. Ringe zierten seine Ohren und ein Dreispitz mit Feder krönte sein Haupt. Michels galt als cholerisch-grimmiger Seebär, der ein instinktives Gespür für die Seefahrt hatte. Seine Männer folgten ihm aus eben diesem Grund. Gödeke Michels schien immer zu wissen, wo Nebel auftauchten, woher Winde wehten und wo ihre Beuteschiffe zu finden waren. Im Kampf war Michels aufgrund seiner wuchtigen, gezielten Schläge bei Freund und Feind ebenso gefürchtet wie geachtet.
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    Likedeeler: Goedeke Michels, Magister Wigbold, Störtefad, Klaus Schelt


  




  Diese drei waren die faktischen Hauptleute der Likedeeler in der Region Westsee. Die anderen Anführer befanden sich entweder in den übrig gebliebenen Schlupflöchern der Ostsee wie dem finnischen Meerbusen, oder in den verschiedensten Winkeln der Westsee; in Splittergruppen und kleinen Mannschaften, die gerade so über die Runden kamen. Als vollständige Bruderschaft mit einiger militärischer Schlagkraft und mehreren Schiffen fungierten nur noch die Likedeeler, der Rest kämpfte um sein nacktes Überleben. Als Söldner die für den Kampf gegen die Jütenkönigin Margarethe angeheuert worden waren, waren die Viktualienbrüder inzwischen allesamt verraten und zu Vogelfreien erklärt worden, weil sich niemand mehr für ihre Versorgung verantwortlich fühlte. Es hieß allgemein in zynischem Unterton, sie wären für sich selbst verantwortlich und müssten sehen wo sie blieben. Da der Krieg beendet worden war, und nun keine Verwendung mehr für sie gegeben war, taten die Likedeeler also genau das: Sie blieben wo man sie sah, wo man sie noch wertschätzte.




  Für ihre Gastfreundschaft bekamen die Friesen von den Likedeelern deren Beute zum Spottpreis dargeboten, manchmal aus einer Laune heraus sogar geschenkt. Da die friesischen Hauptlinger vom großen Hansebund ausgeschlossen worden waren, sahen sie kein Problem darin, sich auf ihre Weise ihren rechtmäßigen Anteil am Handelsgeschäft zu verschaffen, welcher ihnen (ihrer bescheidenen Ansicht nach) unrechtmäßig von den Pfeffersäcken vorenthalten wurde. Mitunter halfen die kampfstarken Seeräuber auch einem Hauptlinger gegen Bezahlung, um dessen Argumente in einer Fehde mit zusätzlicher Kampfesmacht zu verstärken, wobei die Likedeeler immer darauf achteten, das Land, welches ihn Zuflucht bot nicht ganz zu verheeren oder in Brand zu stecken. Tatsächlich sorgte ihr Einsatz für eine bislang kaum gekannte Friedfertigkeit unter den streitlustigen Friesen. Der Grund war simpel: Niemand wollte von ihnen verprügelt werden. Die Hauptlinger selbst unterhielten nur kleine Gefolgschaftsbanden von wirklich gut ausgerüsteten Leibgarden, deren Schlagkraft durch die Likedeeler signifikant aufgewertet wurde. Insbesondere die Familie der tom Broks aus Marienhafe konnte sich durch ihre Freundschaft als neue Macht gegen die anderen Friesenhauptlinger behaupten und inmitten des Dreiecks Norden, Auerk und Emden an eigenem Einfluss gewinnen.




  Der junge Mann mit dem Schwert, der das Fest nun betrat, wusste all dies genau und hatte all die Geschichten über die Likedeeler begierig aufgesogen. Er blieb vor ihnen stehen und zunächst bemerkte ihn niemand wirklich. Er war nur ein weiterer Gast des Festes. Dann aber setzte Störtefad den Krug rülpsend ab. Seine Männer grölten wie gewohnt und hoben ihre tönernen Humpen in trunkener Zustimmung. Störtefad wischte sich grinsend den Mund ab und rülpste dann noch einmal lautstark. Sogar Wigbold klatschte zweimal in die Hände und sagte sarkastisch: „Gut gemacht: Das hat selbst Gott aufgeweckt. Wenn er denn schlafen würde.“ Offenbar hatte er seinen guten Tag. Es war Gödeke Michels, der schließlich seine buschige Augenbraue hob und den Jungen erspähte, welcher nur stumm dastand und sie intensiv anstarrte. „Sieh an, sieh an.“, brummte er schließlich: „Wenn das nicht dieser Friesenbengel ist, der jedes Jahr hier bei uns aufkreuzt. Wie hieß er noch gleich? Horst? Hukki? Mimmi, Mimmel?“ „Pimmel?!“, rief einer der Likedeeler, und alle prusteten darauf los, klopften auf die Tische, welche ob der Wucht der Schläge auf und ab hüpften. Ein Glatzkopf bekam gar keine Luft mehr, lief rot an und johlte: „Wohouwohouwho!“ Die rüstige Wirtin rollte mit den Augen: Die Likedeeler zertrümmerten immer wieder ihr Mobiliar aber immerhin bezahlten sie dafür, und den Tischler und den Töpfer im Ort freuten die zusätzlichen Aufträge. Dem jungen Mann schoss das Blut ins trotzig verzogene Gesicht: „Mein Name ist Hinni! Hinnerk um genau zu sein! Hinnerk Wiards, um noch genauer zu sein! Und ihr tätet gut daran, euch diesen Namen zu merken, Likedeeler! Denn ich werde noch heute eurer Mannschaft beitreten! Wenn ihr denn Manns genug für mich seit, heißt das!“ Klaus Schelt erwiderte spöttisch: „Du willst uns beitreten? Pfff - Du kannst ja kaum den Zahnstocher halten, den du da auf deinen Schultern trägst, du Vogel! Los, lauf zurück zu deiner Mama, sie vermisst ihr Küchenmesser.“ Erneut ertönte Gelächter und der Glatzkopf rief Hinnerk zu: „Du bist der Wahnsinn! Wohouwohu!!“ Hinnerk setzte nun ein eigenes, grimmiges Grinsen auf: „Also wenn ihr Angst habt, gegen mich anzutreten, dann sagt es ruhig und ich suche mir echte Kerle, die was vom Kämpfen verstehen!“ Ein Hüne sprang nun auf und baute sich vor Hinnerk auf. Er war noch um einen Kopf größer als der hochgewachsene junge Mann: „Nimmst die Klappe ja ganz schön voll, Bubi. Kommst hier her, scheißt uns dumm von der Seite an und willst uns dann auch noch beleidigen, oder wat? Verbündete hin oder her, aber es gibt Grenzen! Ich sollte dir hier auf der Stelle den nackten Arsch versohlen, du friesischer Dieskopp du...“ „Alrich! Genug!“, kam es lautstark aus Richtung des Tisches. Es war Störtefad, der nun aufstand und grinste: „Er hat uns beleidigt, weil wir ihn beleidigt haben. Es is‘ sein gutes Recht, sich zu verteidigen. Is‘n echter Friese. Lass gut sein. Wir sollten den Jungen ernst nehmen. Setz dich wieder hin, Alrich. Genieß dein Bier, penn dich aus. Ich guck mir das mal an.“ Alrich schnaufte: „Hmpf. na gut. Mach du das, Störte.“ Störtefad straffte sich, knackte mit den Halswirbeln und warf seinen Umhang zurück. Lässig und lächelnd schritt er zu Hinnerk herüber. Auf seiner rechten Schulter prangte ein lederner Schutzpanzer mit Nieten versetzt. Er starrte den Jungen an und dieser erwiderte den durchdringend-schwankenden Blick. Störtefad roch stark nach Schweiß und Alkohol: Er hatte seit gestern Abend durchgefeiert.
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  Es klatschte laut: Mit einer Bewegung, die keiner sehen konnte, schlug Störtefad Hinnerk in den Magen: Der Junge blockte den Hieb aber ebenso schnell mit seiner rechten Handfläche ab. Durch die pure Wucht rutschte er noch ein Stück zurück. Die Umstehenden wurden etwas aufmerksamer auf die Situation. Einige Likedeeler pfiffen anerkennend. „Ja, du hast ja was dazugelernt seit unserem letzten Aufeinandertreffen, Hinnerk Wiards.“, meinte Störtefad und legte den Kopf schief, um den Jungen genauer zu begutachten. Dieser grinste zwar, blieb aber in einer angespannten Pose verharrend: „Zweimal darauf reinzufallen, wäre unentschuldbar gewesen.“ Nach einer kurzen Pause, in der er merkte, dass Störtefad nicht weiter angriff, fuhr er fort: „Ihr habt damals gesagt, dass ihr jeden aufnehmen würdet, wenn er einen von euch im Kampf besiegt! Die letzten drei Jahre habe ich es nicht geschafft, aber dieses Mal werde ich einen von euch in den Staub schicken. Dafür habe ich ein ganzes Jahr trainiert und ich verdiene eine weitere Chance! Ich will ein Likedeeler werden! Will hinaus und mir einen Namen machen!“ Störtefad schmunzelte: „Na also, wenn das so ist, wollen wir freilich keine Zeit mit blödem Geplapper verschwenden, nicht wahr? Hast du vielleicht irgendeinen Wunsch, gegen wen du dich beweisen willst? Magister Wiards?“ Hinnerk zuckte mit den Schultern: „Mir ist es gleich. Ich kämpfe auch gegen dich, wenn es sein muss.“ „Ist das nicht ein wenig zu hart? Wie wär’s stattdessen mit… mit Magister Wigbold?! Kampf gegen den ollen Mönch? Ein bisserl Wettbeten!“ Die Menge und die Likedeeler lachten verhalten wegen des Scherzes. Zu ihrer aller Verwunderung antwortete Wigbold: „Ich stelle mich dieser immensen Herausforderung. Wohl denn: Du bist eh zu betrunken, Junge.“ Er erhob sich und kam näher. Störtefad und den anderen Vitalienbrüder entfleuchte ein erstauntes „Ohhhh!“ und „Ach!“ Störtefad wedelte dann beschwichtigend mit den Händen: „Haha, Nein, nein, Wigbold! Das war nur ein Scherz! Setz dich wieder, alter Mann. Das kann ich genauso gut erledigen…“ Wigbold rümpfte die Nase: „Ich weiß, ihr alle haltet mich nicht für einen echten Krieger, was auch immer das sein soll außer einem schwertschwingenden Irren! Aber ich bin immer noch Mitglied dieses Haufens und so wie wir die Beute teilen, so teilen wir auch die Aufgaben. Ich werde mich nicht davor drücken. Hab ich nie.“ „Aberaber...“ „Aber was? Sprich deutlich, Fasstrinker. Seit wann stotterst du? Tritt schon beiseite.“ Wigbold und Störtefad stierten sich eine Weile an, ehe Störtefad schnaubend nachgab: „Nagut, groooßer Magister! Ohj-ohjo-jho! Wenn du unbedingt willst, dann hau dich eben weg! Wir sind ja alle erwachsen und wissen, was wir tun oder lassen sollten, nich? Viel Spaß! Und Tschüss!“ Störtefad stapfte zu seinem Tisch zurück, legte trotzig die Füße hoch und schmollte wie ein Kind. Michels schmunzelte. Nun wandte sich Wigbold erst Hinnerk zu. Aus der Nähe betrachtet hatte Wigbold einen durchdringenden überheblichen Blick in den Augen. Dieser Eindruck wurde durch die hinter seinem Rücken verschränkten Arme noch verstärkt: Er schien den jungen Mann nicht als Bedrohung wahrzunehmen. Er beugte sich leicht vor und zeigte elegant mit einem Arm auf den Marktplatz, wie bei einer höfischen Einladung zum Tanz: „Wollen wir zur Tat schreiten, junger Herr Wiards?“ „Das wollen wir.“, erwiderte Hinnerk trotzig.




  „Es gibt einen Kampf!“, rief ein Marienhafener laut, und die Aufmerksamkeit der Menge war ihnen nun sicher. Neugierig schoben sich Kinder und Halbstarke nach vorne und platzierten erste Wetten. „Schafft Platz Leute.“, rief Wigbold und markierte mit dem Arm einen großen Kreis mitten auf dem Marktplatz. Die Leute machten keine Anstalten, zu widersprechen, und traten drängelnd zurück. Wigbold schritt die Fläche ab und zog mit seinem Fuß einen Kreis in den Sandboden. Er ließ sich dabei genüsslich Zeit und Hinnerk wurde ungeduldig. Eine unheilschwangere Anspannung lag jetzt in der Luft. Die Ruhe des ehemaligen Mönches beunruhigte den jungen Mann mehr, als er sich eingestehen mochte. War Wigbold letztlich nicht so schwach wie vermutet? Immerhin hatte er bei Mönchen als Novize gelernt und soweit Hinnerk wusste, beherrschten einige der militärisch-orientierten Orden so manch effektive Kampftechniken. Einmal hatte er sogar mitangesehen, wie ein schmächtiger Wandermönch von Sankt Gallen drei kräftige, landbekannte Raubmänner quer durch ganz Ochtersum getreten hatte, sodass sie bis zum nächsten Tag nicht mehr aufstanden. Hinnerk und Wigbold stellten sich voreinander auf und der Mönch fragte unbefangen: „Möchtest du nicht das Schwert aus der Scheide ziehen, bevor wir anfangen?“ Gelächter ertönte aus der Menge und dem jungen Mann lief eine erste Schweißperle vom Gesicht. Warum nur war der Mönch so gelassen? Er sah noch nicht einmal eine Waffe, also womit wollte Wigbold überhaupt kämpfen und seine Hiebe parieren? Hinnerk nahm das Schwert von der Schulter und zog es sirrend aus der Scheide. Ein Raunen ging durch die Menge, als es in der Mittagssonne aufblitzte; grüne Zacken leuchteten am flachen Rand der Klinge. Gemurmel erhob sich: „Das kenn ich doch?“ „Wie kommt der Junge an das Ding?“ „Gehört doch Abbo, dem Aufmüpfigen, offnäy?“ „Dem aus dem garstigen Moor?“ „Ja, dat ist doch sein Schwert!“ „Dat Schwert aus dem Teufelsmoor, ja, dat musses sein!“ Magister Wigbold hob eine Augenbraue, als er die gezackte, grünlich funkelnde Klinge erblickte. Hinnerk wirbelte das Schwert herum und machte ein paar Übungsschläge. Dabei surrte die Klinge und zog kurze, grünliche Schlieren hinter sich her, als leuchtete sie von innen. Hinnerk erklärte stolz: „Dies ist Abbos Schwert, Pakhaou. Damit habe ich das ganze letzte Jahr geübt und damit werde ich dich besiegen.“ „Interessant. Eine magische Klinge, wie?“, bemerkte Wigbold mit dem Interesse eines Forschers und Fachkundigen. Hinnerk erwiderte lapidar: „Willst du nicht auch deine Waffe zücken?“ Er sah ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht des Likedeelers: „Meine Waffe ist immer gezückt, junger Freund. Das sind die Regeln dieses Kampfes: Landest du dreimal im Staub, ist der Kampf vorbei, ebenso wenn einer von uns den Kreis verlässt. Schaffst du es, mich auch nur einmal festzunageln, so kannst du in meine Mannschaft eintreten. Es wäre deine eigene, freie Entscheidung als neues Mitglied, bei welchem Houpen du dich wohler fühlst. Bei Michels zählt seefahrerisches Können, bei mir zählt Taktik und List. Bei Störtefad…“ Er blickte zu dem Likedeeler, der zur Antwort laut rülpste: „Nun bei ihm kannst du dich austoben oder sowas.“ „Klingt gerecht.“, stimmte Hinnerk den Bedingungen zu und ging in die Hocke: „Ich greife dann an!“ „Nur zu.“




  Der junge Friese lief mit gezückter Klinge vor und der ehemalige Mönch rührte sich nicht, selbst als die Klinge auf ihn niedersauste. Dennoch traf sie ins Leere: Ein Aufschrei ging durch die Menge und Hinnerks Augen weiteten sich vor Schreck, als er Wigbold direkt hinter sich wusste. „Du bist kein Mörder, Junge. Du zögerst zu sehr.“ In einem Reflex hieb Hinnerk nach hinten, um Wigbold zu erwischen, aber der Hieb ging erneut ins Leere. Wigbold stand nun einige Meter entfernt, dort wo Hinnerk zuerst gestanden hatte. Nur der aufgewirbelte Staub zeugte von der aberwitzigen Geschwindigkeit des Magisters, mit der er sich bewegte. Konnte dies wirklich so sein oder war das nur eine optische Täuschung? Die letzten Jahre seiner Aufnahmeprüfung hatte Hinnerk gegen Maate, Unterleute oder einfache Kämpen der Likedeeler gekämpft, aber keiner von ihnen war je so schnell in seinen Bewegungen gewesen. „Bin ich jetzt am Zug?“, fragte Wigbold, und der Junge machte sich auf den Gegenangriff gefasst. Der Likedeeler kam in einer Halbkreisbewegung angerast. Hinnerk hieb im rechten Moment auf ihn ein, aber nur um ihn erneut zu verfehlen. Dabei hätte er Stein und Bein geschworen, dass er ihn voll erwischt hätte.




  „Eins.“, hörte er Wigbolds Stimme wieder direkt neben sich und stolperte über dessen ausgestrecktes Bein. Hinnerk verlor das Gleichgewicht und konnte sich nicht mehr rechtzeitig abstützen. Einige der Zuschauer klatschten verhalten, als er im Sand landete. Zornig rappelte er sich mit einem Sprung wieder auf, Staub im Mund. Er spuckte aus und schüttelte seinen Kopf: „In Ordnung, du bist ziemlich flott zu Fuß für einen alten Mönch.“ Dieser zuckte nur mit den Schultern: „Für einen Mönch bin noch recht jung. Hast du jetzt genug, oder muss dieses peinliche Schauspiel weitergehen?“ Hinnerk verzog gramerfüllt das Gesicht: „Ich fang grade erst an!“ Wigbold nickte: „Dumm genug für unseren Haufen bist du allemal.“




  Der junge Mann bereitete sich nun innerlich auf einige Spezialangriffe vor, welchen er zuvor von seinem Onkel Abbo gelernt hatte. Er wusste nun, dass Wigbold jedem Angriff spielend auswich, sodass er sich gezwungen sah, eine eher zweifelhafte Technik hervorzukramen, welche Abbo 'Düvels Danz' getauft hatte. Hierbei hielt man seine Waffe hinter sich und lauerte wie eine Spinne im Netz, wartete darauf, dass irgendjemand in den Schlagradius seiner Waffe kommen würde und sozusagen seine geistigen Spinnfäden berührte. Höchste Konzentration war hierfür erforderlich, da Hinnerk sich auf jede Erschütterung im Boden, die Luftvibrationen und andere Wahrnehmungen konzentrieren musste. Magister Wigbold kniff nachdenklich die Augen zusammen und schien zu ahnen, dass ihrer beider Kampf mit nun eine neue Qualität erreicht hatte: „In Ordnung. Du hast wirklich Fortschritte gemacht. Respekt für deine Hartnäckigkeit. Aber es wird dir nicht helfen.“ Diesmal stürmte Wigbold direkt auf Hinnerk ein. Dieser aber rührte sich nicht; hielt die Augen geschlossen.




  Dann wirbelte er um die eigene Achse und stach direkt hinter sich, genau dort tauchte Wigbold auch auf. Der Hieb ging diesmal nicht ins Leere, traf auf die Brust des Magisters. Mit einer Bewegung, die Hinnerk nie für möglich gehalten hätte, weil sie allen Gesetzen der Logik widersprach, wirbelte dieser nun doch noch herum, dergestalt, dass der schwere Stich nur noch seinen Arm streifte. Wigbold rollte sich ab, sprang auf und brachte wieder Distanz zwischen sich und seinen Gegner. Blut tropfte von seinem Arm, aber der Mönch betrachtete es ungerührt: „Soso. Das war es also? Keine schlechte Idee. Wie nennst du diese Technik?“ „Düvels Danz!“ Der Magister nickte: „Eine defensive Technik. Darauf warten, bis der Feind nah genug ist, um im geeigneten Moment zuschlagen.“ Wigbold durchschaute Hinnerks Absichten viel zu schnell, sehr zu dessen misfallen. Nun sah sich der Junge offen mit dem Intellekt eines weit erfahreneren Mannes konfrontiert, und Wissen und Intelligenz waren keine Dinge, die er sich auf seine persönliche Tugendfahne schreiben konnte. Er war zwar auch kein Trottel, aber er bevorzugte seit jeher Taten über dem dumpfen Brüten. „Erlaube mir etwas auszuprobieren.“, meinte Wigbold viel zu höflich. Hinnerk begab sich wieder in die Lauerstellung und Wigbold lief auf ihn zu, wie zuvor, aber anstelle dass er angriff, lief er nur im Kreis um Hinnerk herum, gerade gerade außerhalb der Hiebreichweite seines Schwertes. Er umkreiste ihn ohne Unterlass und indem er sich so nah am Rand bewegte, fiel es Hinnerk mit jeder Sekunde schwerer, sich zu konzentrieren. Faktisch täuschte Wigbold nun permanent potentielle Angriffe vor und reizte die Sinne damit aufs Äußerste. Es war ein Fintengewitter.




  Hinnerk wusste, dass ein Fehltritt sein Ende bedeuten konnte. Seine Konzentration ließ nun spürbar nach und Geräusche und Eindrücke, die nichts mit dem Kampf zu tun hatten, mischten sich in seine Wahrnehmung und lenkten ihn ab. Schließlich wurde er ungeduldig und musste einen präventiven Ausfallschritt machen. Er versuchte ein letztes Mal, Wigbold zu lokalisieren und als dieser besonders laut und deutlich an seinem Netz vorbeilief, stieß er kraftvoll zu. Wigbold war nicht dort. Ruhig sprach der Mönch: „Zwei!" Hinnerk verspürte einen kräftigen Schlag in den Nacken, der ihn zu Fall brachte. Er konnte nicht verhindern, dass seine Beine wie weiches Wachs nachgaben und er zuerst auf die Knie und danach der Länge nach hinfiel wie ein nasser Roggensack. Erneut hatte er Staub im Gesicht und sein Nacken brannte vor Schmerz.




  Wigbold trat vor ihn und wirkte aus dieser Lage wie ein schwarzer Riese vor der grellen Sonnenscheibe. Er besah sich den Dreck unter seinen Fingernägeln: „Wie hab ich dich besiegt?“ „K-Keine Ahnung...“ „Dann will ich es dir erklären, Junge. Vielleicht lernst du was fürs Leben: Ich dachte mir gleich, dass deine Technik auf Konzentration beruht. Ich kannte eine ähnliche Technik namens Spinnenbiss. Wie eine Spinne im Netz bewegungslos verharren, um dann im richtigen Moment zuzuschlagen. Recht effektiv gegen einen schnelleren Gegner, wie eine Fliege. Aber Menschen sind keine Spinnen und müssen viel mehr Informationen mit ihren Sinnen verarbeiten. Kannst du mir folgen? Die Spinne reagiert instinktiv; der Mensch muss dafür aber bewusst Konzentrationsenergie aufbringen. Denn ihm ist von Gott der Verstand gegeben - aber dieser Verstand hat auch seine Schwächen. Ich musste letztlich nur noch einmal mit dem Fuß aufstampfen und du bist in deiner Verwirrung auf den Köder reingefallen. So wird die Spinne zur Beute ihres eigenen Netzes, wenn die Fliege um die Falle weiß.,,“ Einige Leute applaudierten beeindruckt und fühlten sich nun gut informiert.




  Hinnerk rappelte sich auf: „Verdammt. Ich denke, ein zweites Mal wird es nicht klappen, was?“ „Nein. Der Trick ist verraten. Falls es dich tröstet, mir hat auch das erste Mal gereicht. Es ist eine Weile her, dass ich mein eigenes Blut sah. He - Immer noch rot. Gut zu wissen.“ Er packte den Friesenjungen und stellte ihn wieder auf, klopfte ihm sogar den Staub ab: „Im Prinzip eine gute Technik, aber ein bisschen zu komplex für deine Fähigkeiten. Unpassend für deine - bäuerliche Natur…“ Hinnerk nickte verlegen - und stach schnell und hart mit Pakhaou zu. Der Überraschungsangriff ging aber wieder ins Leere und er fluchte lautstark: „Scheisse!“ Wigbold hatte mit einem Sprung sofort einige Meter Abstand zwischen sich und den Gegner gebracht. Er lächelte erstaunt: „Oho! Welch hinterhältiges Manöver.“ „Noch ist der Kampf nicht vorbei, Magister! Einen Versuch habe ich noch.“ Wigbold nickte: „Da war ich wohl ein wenig naiv.“ Hinnerk grinste, aber es wirkte gequält: Dieser Kampf war eine einzige Blamage. Ihm fielen zwar eine Reihe von Schwerthieben ein, aber alle waren zu langsam, um den übermenschlich dünkenden Reflexen des Magisters Paroli bieten zu können oder ihn auf kaltem Fuß zu erwischen. Plötzlich hatte er eine Eingebung. Vielleicht musste er den Magister garnicht treffen. Er musste nur – alles - treffen, was sich in dem Kreis befand.




  Dies war eine verzweifelte Situation, und ihm kam eine Idee, wie er einen solchen Radius erreichen konnte, welcher den Kampfring völlig abdecken würde. Er musste die besondere Spezialfähigkeit von Pakhaou nutzen, auch auf die Gefahr hin, dass diese Zuschaustellung von Magie einigen gläubigeren Zuschauern übel aufstoßen würde. Zum Glück hielt sich die Inquisition aus Gründen des offiziellen Friedens meist aus Friesland fern. Neben der magisch verstärkten Durchschlagskraft der Klinge konnte sie sich auch in andere Waffenformen verwandeln. Einziger Nachteil dabei waren die enormen Schmerzen, die der Träger dabei erdulden musste. Es konnte einen gestandenen Mann in die Bewusstlosigkeit treiben. Einzig Onkel Abbo hatte es so sehr gemeistert, dass es ihm nur noch ein grimmiges Keuchen entlockte.




  Hinnerk aber sah keine andere Wahlmöglichkeit, den Kampf sonst noch zu gewinnen. Somit drückte er das Emblem am Schwertknauf und hielt den Schwertgriff mit beiden Händen fest. Er konzentrierte sich und bat Pakhaou leise, sich zu einem überlangen Breitschwert zu formen, mit dem Radius des Kreises als Basis. Magister Wigbold sah dem Ganzen mit dem Interesse eines wissbegierigen Gelehrten zu: Er ahnte nicht, was gleich geschehen würde, ebenso keiner der Zuschauer. Zunächst durchfuhr ihn nur ein leichtes Kribbeln, steigerte sich, bis ein brennender Schmerz von seinen Armen ausgehend durch den ganzen Körper zuckte. Sein Herz pochte, seine Nackenhaare richteten sich auf und er wand sich von Krämpfen geschüttelt mit zusammengebissenen Zähnen. Eine grünliche, nebulöse Aura hüllte ihn ein.




  Die Menschen wichen zurück. „D-Das ist Hexerei!“, rief eine alte Frau und bekreuzigte sich mehrfach. „Ach was, dass is' nur Abbo-hos verrücktes' Schwärt!“, rülpste ein angetrunkener Mann lautstark. Ein weiterer rief: „Woouwowou!“ Das grün leuchtende Schwert verformte sich, wurde immer länger. Als es seine endgültige Form erreicht hatte, gab es einen lauten Knall und Hinnerk fiel auf die Knie. Ein Mann, der das Ganze vom Marienhafener Kirchturm aus beobachtete, atmete nun tief durch. Hinnerks Knie waren wachsweich und Schweiß tropfte ihm dick von der Nase. Wigbold hob eine Augenbraue: „Du überrascht mich erneut, aber Magie ist ein flüchtiger Begleiter, ein Werkzeug vorgetäuschter Macht. Darauf kannst du nicht bauen.“ Hinnerk grinste unter Schmerzen und Schweiß: „Es war ein guter Kampf, Magister. Nun aber endet er.“ Der Likedeeler nickte grimmig: „So sieht es aus. Dann los.“ Hinnerk stapfte zur Mitte und legte Pakhaous überlange Klinge bis zum Rand des eingezeichneten Kreises: „Geht besser aus dem Weg!“ Das musste er den Menschen kein zweites Mal sagen; sie rückten eilig vom Kampfplatz fort. Er begann sich wie ein Kreisel zu drehen, mit sich selbst als Schwungzentrum und Pakhaou als Sense. Wigbold lief los und war anfangs so schnell wie die Klinge geschwungen wurde, lief immer im Kreis. „Eine nette Übung.“, kommentierte Wigbold die Situation und schien nicht im Ansatz gefordert oder beunruhigt zu sein. Einigen Zuschauern wurde beim immer schnelleren Wirbeln schwindelig, als sie weder Klinge noch Wigbold klar erkennen konnten. Das Surren des vorbeischwingenden Schwertes wurde immer schneller und schriller und ein betrunkener Mann übergab sich provisorisch. Niemand wollte in die Nähe dieses wirbelnden Todes kommen. Hinnerk legte einen Zahn zu und begann Pakhaou nicht nur auf einer durchgehenden Ebene zu schwingen, sondern die Klinge auf und ab trudeln zu lassen. Er knurrte: „Tiletop!“ Ein bedrohliches Sirren pfiff hoch, als die Geschwindigkeit zunahm. Gödeke Michels bemekrte ganz gelassen: „Wenn der Bengel die Waffe loslässt, könnte er mit der Wucht den Kirchturm zweimal durchlöchern. Das kann hässlich werden…“ Störtefad stimmte ihm zu: „Entweder das, oder es könnte ihn bis nach Emden schleudern, ha!“




  Wigbolds Schemen wurde in der Tat eingeholt, aber Hinnerk verließen nun schnell die Kräfte. Der ganze Kampf und die Verwandlung des Schwertes hatten ihn mehr Kraft gekostet, als er einkalkuliert hatte. Dies war seine allerletzte Trumpfkarte, danach war nichts mehr. „Es muss klappen, es muss klappen! Ich will nicht noch länger warten! Ich will endlich raus hier!“, knurrte er in Gedanken. Ein Rucken ging durch die Klinge, als sie endlich Wigbolds waberndes Abbild erwischte. Erleichtert verlangsamte Hinnerk die heulende Geschwindigkeit der Wirbelklinge und brachte sie mit letzer Kraft zum Stillstand. Sie schrumpfte wieder zur Normalgröße zurück. Ihm war schwindelig wie nie zuvor. Fast bekam er es nicht mehr mit, dass Jubel aufbrandete. Wie durch einen Schleier hindurch sah er das Barret von Magister Wigbold im Staub liegen. Hinnerk lächelte mit zerschundenem Gesichtsausdruck: Offenbar hatte er Wigbold aus dem Kreis vertrieben und den Kampf somit gewonnen. Er drehte sich ein paar Mal um sich selbst und torkelte so bedenklich, dass es selbst dem betrunkenen Mann auffiel: „Was ist den looos?“ Hinnerks Schmerzen waren durch das Glücksgefühl des Sieges wie weggeblasen und ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht, wollte nicht mehr weichen.




  Endlich! Endlich war er ein Mitglied der Likedeeler! Endlich konnte er die See befahren, weg vom drögen Bauernleben und hin zu wirklich großen Abenteuern, Schätzen, Liebeleien und allerlei Erlebnissen, von welchen er noch seinen Enkeln mit leuchtenden Augen am Kaminfeuer erzählen würde: In Zufriedenheit und Erfüllung. Er war überglücklich. So glücklich dass er nur am Rande seines Bewusstseins das Wort: „Drei.“, vernahm. Es klatschte und dann wurde alles dunkel. Das Lächeln blieb aber, als gäbe es kein Unglück mehr auf Altera. Gewonnen.




  Kapitel 1




  Strandgut




  Hinnerk war enttäuscht und wütend. Wütend auf sich selber, wütend auf die Likedeeler, wütend auf Abbo, das Schwert Pakhaou, den Deich, den er gerade hinaufstapfte, und generell wütend auf die ganze Welt, ohne Ausnahme. Er hatte seinem Onkel Abbo das Schwert direkt nach dem peinlichen Kampf zurückgegeben. Dieser hatte das Debakel vom Dach der Marienhafener Kirche aus begutachtet. Abbo hatte ihm seinen brummenden Schädel mit kaltem Tuch behandelt und seine Fortschritte in höchsten Tönen gelobt, aber Hinnerk wollte davon nichts hören. Es klang in seinen Ohren wie Spott. Sogar als die Likedeeler ihm aufrichtig anboten, mit ihnen einen zu trinken, hob dies seine Stimmung in keinster Weise. Es machte ihn nur zorniger über sein Versagen. Wigbold hatte ihm auf Drängen erklärt, wie er dem Tiletop-Wirbler entkommen war, ohne den Kreis zu verlassen: Hinnerk gingen dabei die Augen über: Der ehemalige Mönch war einfach hoch gesprungen und hatte seinen Dolch gleichzeitig in Pakhaous Klinge geworfen, sodass Hinnerk dachte, es hätte ihn erwischt. Er hatte den Kreis nie verlassen. Wigbold sprang dabei so hoch, dass er erst wieder landete, als Hinnerk seinen Wirbler schon abgebrochen hatte. Es schien völlig unglaublich, aber der Magister wirkte danach auch sehr blass und sogar Schweiß lief ihm von der Stirn. Michels und Störtefad bestätigten das Geschehene, auch Abbo hatte es so gesehen. Wigbold erklärte, dass er wohl eine Woche brauchen würde, um seine seelischen Reserven zu erholen, die er durch diese übermenschliche Kraftdemonstration aufgebraucht hatte. Es hatte laut Abbo wohl etwas mit den Mönchen, ihren Gebeten und dem von ihnen praktizierten Verschmelzen von Arbeit und Seele zu tun. Ora et labora.




  Imgrunde war es eine eigene Form der Magie, auch wenn der Magister dies nicht gern hörte. Es gab Fragen über Fragen im Hinblick auf seine Sprungfertigkeit, doch Hinnerk raufte sich nur zornig den Kopf und hatte kein Interesse mehr am Fest oder anderen Freuden. Es spielte keine Rolle mehr, was nun passierte. Dieses Mal hätte es klappen müssen - Er wollte unbedingt aus Ostfriesland raus und Abenteuer erleben, mit den Likedeelern zusammen. Nicht als Seemann oder Seeräuber, sondern als freier Mann auf der Suche nach fernen Ländern, großen Schlachten und von alltäglich-langweiligen Sorgen und Verpflichtungen befreit! In tiefer Kameradschaft mit anderen freien Männern lachend die See bereisen und große Taten vollbringen! Vielleicht... sogar mit einer kessen, rothaarigen Irländerin an seiner Seite - Hinnerk schmunzelte, als er sich auf den Deichrand setzte und auf die kommende Flut hinaussah, die das Wattenmeer überspülte. Salzige Seeluft bliess ihm kraftvoll ins Gesicht. Sein Küstenhund Klütje schnüffelte um ihn herum und entdeckte kläffend das Lager einiger Deichwühlmäuse, die er vertrieb.




  Das Leben an Land war vielleicht ausreichend für all die anderen, aber so schrecklich langweilig, dumpf und von trüben Alltagspflichten durchseucht, die selbst einen satten Magen missmutig und unerfüllt zurückließen. Das Leben war so flach und unaufgeregt wie das Land selbst, sah man einmal vom Moor ab, welches große Teile der Landschaft bedeckte wie ein fauliger Schimmel. Die kleinlichen Nachbarschaftsfehden der Friesen hatten nichts Episches, sondern wirkten kindisch und dumm. Die See hingegen lockte Hinnerk mit ihren fernen, wunderlichen Reizen und er wollte bei dem großen Abenteuer ganz vorne mit dabei sein, solange er noch jung war. Er wollte kämpfen mit den Rittern der See und sich mit Hanseleuten duellieren, reiche Handelsschiffe kapern, neue Küsten entdecken, Schätze heben und Ungeheuer erschlagen, sowie vieles mehr.




  Nun aber würde es wieder Monate dauern, bis er eine Chance bekommen würde. mit den Likedeelern auf Fahrt zu gehen. Er verstand dabei gut, warum die Likedeeler so genau bei ihrer Auswahl waren: Laut ihrer eigenen Aussage durften nur die besten und härtesten Männer ihrem Haufen beitreten. Störtefad hatte es ihm letztes Jahr so erklärt: „Hier bei uns muss sich jeder auf den anderen verlassen können, Plinni. Jeder muss ein gewisses Mindestmaß an Kampfkraft vorweisen. Niemand will eine Lusche dabei haben, die einem den Rücken decken soll.“ Hinnerk verstand diese Argumentation und genau darum ärgerte es ihn umso mehr: Er hätte sich freilich irgendwelchen anderen Seeräubern anschließen können; sogar den friesischen sowie Friedhelm Nordendi oder Behrend Attena, welche beizeiten gen Jütland oder Angelland fuhren, um dort ein bisschen zu „schnüüstern“, wie sie es nannten. Auch Hanseschiffe überfielen sie immer mal wieder, wenn sich die Gelegenheit ergab. Jedoch nur bei den Likedeelern wollte Hinnerk anheuern. Diese hatten einen brüderlichen Ehrencodex, untereinander und sogar gegenüber den gekaperten Schiffen und deren Händlern. Sie waren keine dummen Räuber, sie waren mehr als das. Nordendi und Attena waren zudem zu friesisch und fuhren immer seltener hinaus, je älter sie wurden. Die Zeiten der friesischen Seeräuber würden mit ihnen enden. Kein Vergleich zu alten Tagen. Außerdem waren sie keine Abenteurer wie die Likedeeler, hatten keine Vision, kein Motto. Diese waren nämlich nicht nur einfache Plünderer, sondern auch Freigeister, Überlebenskünstler, Abenteurer, Reisende und das Leben-Feiernde.




  Reichlich gefrustet trat Hinnerk daher seinen Dienst als Deichwächter an. Hierzu saß er oben auf dem Deich und hielt nach Plünderern und Nordmännern Ausschau, denn schon öfters waren Letztere in Friesland eingefallen und hatten den Menschen Terror und Tod gebracht. Diese Überfälle waren zwar seit der Schlacht von Norden zurückgegangen, aber die Friesen wollten nicht noch einmal einen solchen Wahnsinn in ihrem Heimatland entfesselt sehen. Daher hatten sie unter anderem auch die bescheidene friesische Wachflotte gegründet und neben der Deichbaupflicht auch die Deichwachtpflicht eingeführt, welche von den jüngeren Mitgliedern der ansässigen Familien erfüllt wurde. Sobald sie ein feindliches Schiff entdeckten, rannten sie zur nächstbesten Burg, Stadt oder auch Dorf, um diese in Alarmbereitschaft zu versetzen. Hinnerk selbst hatte noch nie Alarm geben müssen, wusste aber um die prinzipielle Wichtigkeit seiner Aufgabe. Nur heute passte es ihm so gar nicht. Er war einfach zu enttäuscht und auch die Anwesenheit seines getreuen, hechelnden Küstenhundes Klütje konnte ihn nicht aufmuntern.
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  Der Küstenhund war ein wadenhohes, vierbeiniges Raubtier, welches sowohl zu Land als auch im Wasser beheimatet war. Der Küstenhund hatte vier muskulöse, schmale Beine, die er eng an den Körper legen konnte, um sich mit seinem breiten Paddelschwanz im Wasser vorwärtszubewegen. Der Kopf ähnelte dem eines Otters, das kurze Fell war fettig und die spitzen Zähne scharf genug, um Muscheln und andere Schalentiere zu knacken oder auch Fleisch zu reißen. Hinnerk warf einen zerkauten Holzball den Deich hinab und Klütje hechtete sofort hinterher und brachte ihn zurück. Sein Kläffen ähnelte dem eines kleinen Seehundes. Klütje war ein intelligenter und sehr aktiver Hund, und das Spielen mit ihm beruhigte Hinnerks Gemüt ein wenig. Er seufzte schließlich und nahm Klütjes Gesicht zwischen die Hände, rubbelte es bis es ganz zerknautscht aussah: „Du bist immer für mich da, nicht wahr? Ja das bist du. Ich werde auch immer für dich da sein, hm? Jaaa, das ist mein kleiner Hundi, ne? Joaaah.“ Klütje kläffte und hechtete aufgeregt einigen Pickermöwen hinterher, die am Deich nach Würmern suchten. Hinnerk grinste: „Mach sie fertig.“




  Er blickte wieder hinaus auf die graue See mit ihrer weißen Gischt, wie sie sich am muschelbestückten Strand brach. Es war kein Schiff in Sicht und nur in der Ferne sah er die Umrisse der Inseln Langeoog, Baltrum und Spiekeroog. Nebel würde bald aufkommen, dies spürte der junge Mann in seinen friesischen Knochen. Tatsächlich wurde der dünne Nebelschleier sehr bald zu einer dicken Brühe, die sich vom Meer aus dem Strand und dem Deich näherte und sie nach und nach verschluckte. Selbst die Sonne war nur noch schemenhaft hinter einem dunstigen Grauschleier zu erahnen. Hinnerk verzog die Mundwinkel; dies waren keine guten Voraussetzungen für einen Ausguck. Er kratzte sich nervös am Arm und stellte fest, dass er die Verletzungen und die Erschöpfung vom Kampf mit Wigbold garnicht mehr spürte. Es mochte die frische Seeluft ihr Anteiliges tun, aber hauptsächlich lag es an dem geweihten Wasser, welches ihm Pater Meenhard von der Marienhafener Marienkirche eingeflößt hatte und welches nun seine heilenden Kräfte entfaltete. Dieses geweihte Wasser hatte Meenhard ihnen für einen günstigeren Preis als sonst verkauft, da er Mitleid mit dem geschundenen Jungen hatte. Das geweihte Wasser war durch nächtelange Gebete und Gesänge gereinigt und mit der Essenz Gottes durchsetzt worden, wie er sagte.




  Hinnerk war nicht gerade sehr stolz auf sich, als er nun daran dachte, dass er sich nicht einmal bei dem Priester oder auch nur bei Abbo dafür bedankt hatte. Er zupfte am Gras und kaute darauf herum. Er stand auf und mit Klütje an seiner Seite ging er hinunter zum Strand, um eine bessere Sicht zu haben und auch ein paar Muscheln einzusammeln. Diese ließen sich immer gut auf dem Esener Markt an Reisende verkaufen, und aus bestimmten Muscheln ließ sich ein guter Mörtelersatz und sogar so manche Heilpaste herstellen, wie nach einem Rezept der Mönche von Marienkamp. Es war ein kleiner Nebenverdienst für alle Deichpflichtleister, die Muscheln zu verwerten, und da Strandgut ohnehin Allgemeingut war, erhob auch sonst keiner gesonderten Anspruch auf die angespülten Tierchen. Es gab ein paar wenige, die damit ihren Lebensunterhalt verdienen konnten, aber diese wohnten meist auf den Inseln, wo man alles mitnahm, was das Meer anspülte. Nirgendwo wurde das Sprichwort: „Das Meer gibt, das Meer nimmt.“ so ernst genommen wie auf den der Küste vorgelagerten ostfriesischen Inseln. Ackerbau und Viehzucht war auf den Inseln nur wenigen reichen Insulanern vorbehalten. Die meisten verdingten sich seit altersher als Fischer und Sammler von Strand- und Wattgut. Hinnerk beugte sich nach einer besonders hübschen, schwarzen Klappmuschel hinunter. Er schreckte zurück, als er fühlte, wie weich die Erde war, auf der sie lag. Es war nachgiebig und warm, fühlte sich so an wie Haut.




  Dann sah er es und sprang zurück, während Klütje in knurrende Abwehrhaltung ging. Halb vergraben unter dem Sand lag dort vor ihnen ein Mensch zusammengekauert, mit Beinen und Armen an den Körper gezogen. Hinnerk schluckte. Noch nie hatte er einen Gestrandeten gefunden und nun lag direkt einer vor ihm. Zaghaft machte er sich daran, den vom Sand halb verschütteten Menschen freizulegen. Nun sah er, dass es sich um ein junges Mädchen handelte und sie mochte sehr wohl in seinem Alter sein. Sie trug nur ein kurzes, ärmelloses Leinenhemd und hüftlange, dunkle Kurzhosen. Ihr hübsches, ebenmäßiges Gesicht wurde von purpurnen Haaren, die mit kleinen, beigen Klammern gehalten wurden, eingerahmt. Die Augen waren geschlossen. Ihr Atem ging langsam im Takt der angespülten Wellen. Hinnerk fand sie auf Anhieb hübsch, was zu einem spontanen Blutanstieg in seinem Kopf führte.
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  Mit hochrotem Kopf und zitternden Fingern drehte er ihren Kopf zu sich: „Gott sei’s gedankt, sie lebt.“ Er blickte sich Hilfe suchend am Strand um, aber da war niemand, der ihm hätte helfen können. Niemand außer den drei Männern, die gerade ihre Schnigge festmachten und die er völlig übersehen hatte!




  Dem Jungen fuhr ein so heftiger Schreck in die Glieder, dass er beinahe auf das Mädchen draufgefallen wäre. Zum Glück konnte er sich dank seiner Übungen sofort wieder aufrichten: Mithilfe ihrer offenliegenden, nackten Hüfte. Hinnerk sah angestrengt zu den Neuankömmlingen hinüber. Schniggen waren schnelle, niederbordige und wendige Schiffe die von vornehmlich kleineren Händlern genutzt wurden, weil sie recht günstig waren, im Kauf wie in der Wartung. Dieses Schiff jedoch hatte ein ungewöhnliches, schwarzes Segel, auf der eine stilisierte, kreischende weiße Möwe prangte. Es bestand kein Zweifel, Hinnerk hatte von diesem Zeichen gehört: Es war ein Strandräuber aus der Region. Die anderen Deichwächter hatten ihm im Gasthof von Esens davon berichtet. „Das hat mir gerade noch gefehlt.“, stöhnte er, schnappte sich kurzerhand Klütje und steckte ihn in seinen Umhängebeutel mit Salzwasser. Dies half dabei, Klütje auch ins trockene Inland mitzunehmen, ohne dass das Tier zu sehr austrocknete und sein Fell spröde wurde. Wie in einem Alptraum sah er die drei Männer aus dem Nebel näher kommen. Sie hielten direkt auf ihn zu und ihr Anführer trug eine Schiffsaxt auf den Schultern. Sein narbengeprägtes Gesicht verhieß nichts Gutes, genauso wie das schmierige Grinsen in seinem Gesicht. Die beiden anderen Kerle wirkten ebenso verschlagen: Der eine war ein breiter Hüne mit Glatzkopf der andere schmal und schlaksig mit gekämmten, blonden Haaren.




  Hinnerk verfluchte alle Nebelgeister: „Gerade jetzt muss es nebelig sein. Scheisse.“ Ohne Nebel hätte ein friesisches Wachschiff unter Admiral Hark die Plünderer schon entdeckt und vertrieben. Das Mädchen erwachte nun und klammerte sich mit eisernem Griff an seinem Arm fest, zog ihn mit unerwartet großer Kraft zu sich herab. Aus salzverkrusteten, halboffenen Augen bat sie mit schwacher Stimme: „Bring mich weg. Die wollen mich mitnehmen. Ich will aber nicht. Bitte!“ Hinnerk fasste einen folgenschweren Entschluss und zückte seinen Friesendolch. Schon seit Jahren machte der Seeräuber die friesische Küste unsicher und sein Name war Treibholz-Theo. Mehr Aasgeier als Krieger und bekannt dafür, angeschlagene Händler und Konvois anzufallen. Seine Spezialität aber war es, Strandgut aufzusammeln, ehe es jemand anders tat und mit der Schiffsaxt, konnte er ganze Masten zu Fall bringen, zumindest wenn man den Gerüchten Glauben schenkte. Theo trug einen Lederhelm mit genopptem Stirnkranz, einen dicken Schal um seinen Hals sowie einen dreifach gestaffelten, dunklen Lederkragen. Die linke Schulter wurde zusätzlich von einem mit drei Zacken versehenen Schulterpanzer geschützt. Theos Gesicht war geprägt von einem ungepflegten Bart, einer breiten, vernarbten Knollnase, kleinen blutunterlaufenen Augen sowie hoch stehenden, beinahe senkrechten Augenbrauen und zwei hässlichen, breiten Narben in der rechten Gesichtshälfte.




  Hinnerk rief ihnen zu: „Keinen Schritt weiter, Treibholz-Theo! Hier spricht die Deichwacht!“ Ehe er wusste wie ihm geschah, hatte Theo schwungvoll mit der Axt ausgeholt und einen Hieb auf den Boden getan. „Strandschneise.“ Der Sand vor Hinnerks Augen explodierte und flog in Augen, Nase und Mund. Wie eine Mauer spritzte der Sand vor ihm hoch und drängte ihn ab. Er sprang gerade noch beiseite und schüttelte sich mehrmals, ehe er aus zusammengekniffenen Augen sah, wie sich ein dreckiges Grinsen auf Theos Gesicht zeigte: „Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da? Wenn das nicht ein kleiner Friesenjunge ist, der Deichwacht spielt und versucht, uns unsere Beute zu vorzuenthalten?“ Theo beugte sich vor und in seinen kleinen Augen funkelte es bedrohlich: „Dies können wir leider nicht zulassen.“ Er richtete sich auf und gestikulierte mit seiner linken Hand in kreisenden Bewegungen, während seine rechte immer noch die Schiffsaxt umfasste, welche auf seiner Schulter ruhte.
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  Theatralisch sagte er: „Aber da ich heute schon genug Blut und Tod gesehen habe, wie gruselig das ist, will ich wohl vergessen, was ich soeben hören musste, sodenn du mir nun das Mädchen aushändigst. Ich würde nur ungern einen so jungen, hübschen Buben zerhacken müssen.“ Hinnerk blinzelte, sprang auf und ging auf Distanz: „Warst du das mit dem Sand?! Was für eine Technik ist das?“ Theo grinste amüsiert: „Ach das? Das ist Strandschneise. Wirbelt Sand auf wie eine Mauer. Und das war nur eine kleine Demonstration meiner Fähigkeiten, als bekannter Strandräuber und Mastenzerhacker.“ „Es ist heimtückischer Dreck!“, bellte Hinnerk zurück. Mit einem Schlag wurde Theo ernst: „Nun hör mal zu Junge. Und hör gut zu. Ich habe gestern Nacht zwölf meiner Männer in den Fluten ersaufen sehen, klar? Ich habe mich durch die Gischt und das Watt geplagt, nur um dieses Mädchen zu bekommen, und ich werde – hörst du?“, hierbei nickte Theo heftig, ohne Hinnerk aus den Augen zulassen, “Ich werde mich nicht von einem Bengel mit dem dringenden Wunsch sterben zu wollen aufhalten lassen. Oder ist es das? Willst du unbedingt sterben, Junge? Bist du so maal?“




  Im Nachhinein betrachtet war es reiner Selbstmord. Hinnerk rang sich schluckend zu einer Antwort durch: „Wenn du sie willst, musst du sie dir schon hohlen. Bastard!“ Klütje wimmerte leise in seiner Tragetasche und er gab ihr einen leichten Klaps. Es war ein Zeichen für den Küstenhund, ruhig zu bleiben, egal was passierte. Nervös fingerte er auch an seinem Friesendolch, eine Mischung aus Messer und Spaten. Theo nahm die Schiffsaxt und wirbelte sie herum: „In Ordnung, Junge. Ganz wie du willst.“ Hinnerk konterte: „Ich bin Friese! Und wie der Deich werde ich nicht vor Wellen oder ehrlosen Gesocks wie dir zurückweichen!“ Theo lachte: „Pah! Verträumtes Geschwätz. Sprich lieber dein letztes Gebet. Das ist passender.“ Die Axt sauste heran und es klirrte, als die Klingen aufeinander prallten. Sofort brannte es lichterloh in Hinnerks Arm, als Theo auch schon zum nächsten Hieb ansetzte. Dieser machte keine Scherze mehr aber ohne Schild oder Speer war Hinnerk gegen den Axtkämpfer massiv im Nachteil. Er musste sich voll und ganz auf das Abwehren der Schläge konzentrieren, an Angriff war nicht zu denken: Mühelos wirbelte Theo die Axt mit nur einem Arm umher, während er den linken Arm hinter dem Rücken behielt. Einzig und allein seine Reflexe bewahrten Hinnerk davor, die tödlichen Schläge einzustecken. Zweimal streifte die Axt ihn aber und schlitzte ihm die Haut und Hemd auf. „Wacker, wacker.“, meinte Theo anerkennend: „Aber sieh dich an, Junge. Du wirst diesen Kampf nicht überleben. Lauf nach Hause. Trink ein bisschen Milch.“ Hinnerk rang sich ein Galgengrinsen ab: „Soll das jetzt ein Waffenstillstand werden?“ Theo schien überrascht: „Nein, garnicht. Es ist nur für mein Gewissen.“ „Als ob du eines hättest!“ Theo griff mit neuer Wucht an und Hinnerk versuchte sich daran zu erinnern, was Abbo ihm über den Kampf gegen Axtkrieger beigebracht hatte: Ihre Schläge waren sehr wuchtig aber auch langsam. Axtkämpfer waren offensive Kämpfer, die nur wenige Möglichkeiten zum Blockieren hatten, wofür sie in der Regel Schilde mit sich führten. Theo hatte allerdings keines, vermutlich weil dies bei einem Kampf auf Deck eher hinderlich war, wo eher die Beweglichkeit zählte. Dies musste seine Schwachstelle sein. Während Theos Schläge also weiterhin auf ihn einprasselten und den halben Strand aufwirbelten, bemerkte er beiläufig dass die zwei Begleiter Theos das Mädchen gepackt hatten und sie zur Schnigge schleppten.




  Hinnerk musste nun handeln, oder er würde versagen wie zuvor im Kampf gegen Magister Wigbold. Er knurrte: „Ich hab genug vom Verlieren. Es reicht.“ Er umschloss seinen Dolch so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er stieß in dem Moment zu, als auch Theo seinen Hieb ausführte. Er zielte direkt auf den Schaft und sein Arm schoss hervor wie eine Schlange. Er traf den Schaft der Axt mit der breiten Seite des Dolches, sodass diese zurückschmetterte, direkt und mit voller Kanülle in Theos Gesicht. Der Mann jaulte auf und hielt sich sofort die blutende Nase, schlug wild instinktiv um sich, sodass Hinnerk ihm nicht den Todesstoß versetzen konnte. Er rannte daher den beiden anderen Männern nach, welche das Mädchen gerade auf das Schiff hieven wollten. Sie sahen ihn zu spät und Hinnerk schleuderte zielgenau die Holzkugel, die Klütje zum Spielen benutzte. Sie knallte an die Schläfe des schmalen Räubers, und wie ein nasser Sack fiel er um.




  Hinnerk bedrohte sogleich auch den glatzköpfigen Hünen mit seinem Dolch, nahe an dessen breitem Stiernacken. Mit Nachdruck brüllte er: „Gib sie frei! Sofort!“ Der glatzköpfige Hüne grinste über beide Ohren: „Steck das Messerchen wech, ehe Theo dich an den Mast kettet und dich dort verhungern lässt und dir nur Salzwasser zu trinken gibt! Glaub' mir, dass willst du nicht im Ansatz erleben. Das wirste irre bei. Da schluckste alles…“ Hinnerk zielte mit der Spitze seiner Waffe nun auf das Auge des Mannes: „Was ich mit Theo gemacht habe, kann ich jederzeit wiederholen! Auch jetzt! Also!?“ Der Hüne seufzte und setzte das Mädchen ab. Sie war bis jetzt passiv gewesen und hatte nichts gesagt, aber nun schlug sie die Augen auf und blinzelte mehrmals, verkrustetes Salz purzelte von ihren Wimpern: „W-Wo bin ich? Was ist los?“ Hinnerk zog sie zu sich heran: „Ich bring dich hier weg. Steig aus dem Schiff. Komm.“ Das Mädchen nickte langsam, als wäre sie schlaftrunken und sie beide sprangen vom Schiff, liefen los zum Deich. Theos Ruf hallte weit: „Strandschneise Lang!!“ Eine Sandwand schoss vor ihnen aus dem Boden und schnitt ihnen den Weg ab. Hinnerk rief: „Renn einfach durch!“ Doch die Wucht des gewirbelten Sandes war stärker als zuvor, und sie knallten dagegen wie gegen eine Wand. Das Mädchen kam schneller wieder hoch und half Hinnerk aufzustehen. Es war, als wäre sie nun gänzlich aufgewacht: „Steh auf! Bitte! Wir müssen weg von hier!“ Sie schrie, als der Hüne und Theo heran stapften. Theo wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Das Mädchen konnte Hinnerk aber nicht allein lassen und der Hüne hob sie mühelos hoch, so dass sie zappelnd in der Luft hing und wild um sich schlug: „Lass mich los! Du - du Klotzmann, du!“ „Ohlalala! Die hat Feuer im Arsch, Theo! Hehe. Das ist was.“ Theo schnaufte: „Beschädige sie nicht. Wehe, das alles ist es nicht wert...“ Er packte den jungen Friesen am Kragen und riss ihn hoch: „Das war ein interessanter Schlag, Junge. Meine eigene Waffe gegen mich zu richten? Darauf muss man erstmal kommen. Angriff ist die beste Verteidigung. Ist auch mein Motto. Schade nur, dass meine Verärgerung in Wut umgeschlagen ist und ich dich jetzt töten muss.“ Hinnerk versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch Theos Griff war wie eiserne Fesseln. Theo schleuderte ihn in hohem Bogen gen Strand, wo er hart aufprallte. Er schrie auf, als sich sein rechtes Knie beim Aufprall verdrehte. Es knackte. Wie einen Henker sah er den Seeräuber auf sich zukommen, die Axt wieder auf den Schultern, wie um ihm die Sinnlosigkeit weiteren Widerstandes vor Augen zu führen. Ein Wimmern aus seiner Seitentasche erinnerte Hinnerk an den Küstenhund und er holte das Tier heraus: „Ab ins Meer mit dir! Ksch! Ksch! Sag Abbo Bescheid!“ Das Tier aber machte keine Anstalten, ins nahe Meer zu fliehen; stattdessen wedelte er nur mit seiner Schwanzflosse und bellte aufmunternd, als ob es irgendwie helfen könnte. „Ah!“, tönte es da von Theo, „Was haben wir denn da?! Mir war doch so, als hätte ich vorhin was gehört? Das ist also dein Haustier?! Ein niedlicher, kleiner Bastard.“ „Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, dann schwöre ich...“ „Schwören? Mein Junge, schwör' lieber nicht zuviel in deinen letzten Momenten. Unerfüllte Versprechen lasten schwer auf der Seele. Und dann kommst du nicht mehr in den Himmel.“ Theo war jetzt ganz nah, doch hinter ihm sah Hinnerk das zappelnde Mädchen und den Hünen der sie fortschleppte. Als Theo nun die Axt zum tödlichen Streich hob, schrie Hinnerk auf und riss den Küstenhund schützend an sich. Das Mädchen blickte daraufhin ruckartig auf, sah die Situation und verlor das Bewusstsein, fiel in sich zusammen. Der Hüne rief: „Heda, Theo! Irgendwas stimmt mit der Göre nicht! Guck mal!“ Er wedelte mit ihrer schlaffen Hand. Theo hielt in seinem Hieb inne: „Was hast du gemacht du Idiot?!“ „Garnichts, ich…“ Die Augen des Hünen weiteten sich vor Schreck, als das Mädchen sich mit Kraft von ihm losriss: „Ach du Scheisse?“ Sie stand aufrecht vor dem Hünen und gab ihm mit der rechten Hand einen Schubs auf die Brust. Es knackte und der muskulöse Mann wurde weggeschleudert wie eine Puppe, quer durch die Luft. Mit einem entfernten Platsch landete er im Meer und die Strömung riss ihn so rasch fort, als hätte sie ein eigenes Interesse daran, ihn zu ertränken. Das Mädchen wirkte nun entrückt und schwankte mit geschlossenen Augen am Strand. Ihre nackten Zehen krallten sich in den Sand. Sie wandte sich nun an Theo und Hinnerk. Diese beiden waren so erschreckt von dem Schauspiel, dass sie den eigenen Zwist vergaßen. Theo bellte: „Heda, Miststück! Was hast du mit ihm gemacht? Hol ihn zurück!“ Das Mädchen reagierte nicht. Ihre Augen öffneten sich und sie waren gänzlich weiß. Die Luft um sie herum waberte. Theo murmelte zornig: „Was bei allen Seeteufeln ist hier los?“ Er wirbelte herum und bemerkte Hinnerks ausgestreckten Arm, welcher auf das Meer zeigte. Theo drehte sich um und sah gerade noch die turmhohe, aber sehr schmale Welle, die auf ihn zuhielt.
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